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Freund, Weggefährte, Kumpel, Partner: All dies kann ein 
Hund für einen Menschen und ein Mensch für einen 
Hund sein – im Idealfall. Eine gesunde, intakte Beziehung 
zwischen Mensch und Hund setzt eine starke Bindung 

voraus. Doch Bindung entsteht in den meisten Fällen nicht von 
heute auf morgen und schon gar nicht auf Kommando. Eine 
innige Bindung zwischen Mensch und Hund entwickelt sich 
meist langsam und behutsam. Sie entsteht durch gemeinsa-
mes Erleben, durch Beachtung und Zuwendung, durch Liebe, 
konsequente Erziehung und Verlässlichkeit. Sind all diese 
Komponenten im Gleichklang, entsteht ein tiefes gegenseitiges 
Vertrauen – Hund und Mensch bilden eine eingeschworene, 
unzertrennliche Einheit. In diesem Fall ist der Hund dem Men-
schen ein treuer Wegbegleiter bis an sein Lebensende.

Doch nicht jede Mensch-Hund-Beziehung ist von Harmonie 
und Vertrauen geprägt. Ist die Beziehung gestört, liegt dies 
meist nicht am Hund. Der Einschätzung der tierpsychologi-
schen Verhaltenstherapeutin Isabella Reitz-Hellwig zufolge, 
sind lediglich 0,1 Prozent der Verhaltensauffälligkeiten bei 
Hunden auf Gendefekte zurückzuführen. 99,9 Prozent aller 
ihr bekannten Fälle in Sachen Verhaltensstörungen, wurden 
durch andere Faktoren wie zum Beispiel Dauerstress, ein 
falsches Umfeld und/oder Fehlverhalten der Hundehalter ver-
ursacht. Die Gründe für eine falsche oder falsch verstandene 
Hundeerziehung sind unterschiedlich. Mangelnde Erfahrung, 
Überforderung, fehlendes Interesse oder auch Zeitmangel 
seitens der Halter sind die häufigsten Ursachen für eine nicht 
artgerechte Hundeerziehung.

Nicht selten verwechseln Hundebesitzer konsequente Erziehung 
mit Macht und Dominanz – die Beziehung wird zur Bedingung, 
zum Diktat. Manche Halter verlangen bedingungslosen Ge-
horsam, ohne das Wesen und die Charaktereigenschaften 
des Hundes zu berücksichtigen, lassen Strenge walten statt 
mit dem Hund zu kommunizieren und unterdrücken somit die 
angeborenen Verhaltensweisen und die natürliche Entwicklung 
des Hundes. Fließen auch noch Gewalt und Misshandlungen 
in die Erziehungsmethoden mit ein, kann das fatale Folgen für 
den Hund haben – physisch und psychisch. 

Vom Schoßhund zum Problemhund

Aber auch das Gegenteil – Überhäufung mit Liebe ohne artge-
rechte Beschäftigung, Nichtbeachtung oder Vermenschlichung 
des Hundes – können ebenso wie die Null-Toleranz-Erziehung 
ernsthafte Verhaltensstörungen bei Hunden hervorrufen. Ähn-
lich verhält es sich bei Trennungsschmerz, etwa wenn die 
Bezugsperson des Hundes verstorben ist, oder im Fall einer 
Scheidung, wenn das gewohnte soziale Gefüge des Hundes 
plötzlich auseinanderbricht. Werden die Störungen frühzeitig 
erkannt, können sie oft unter der fachmännischen Anleitung 
und der Aufsicht eines erfahrenen und vertrauenswürdigen 
Hundetrainers oder -trainerin korrigiert werden. In schwerwie-
genden Fällen kann sich die Störung jedoch zu einem komple-
xen Trauma, einer Phobie oder einer Angststörung entwickeln. 
Mögliche Auswirkungen: Der Hund wird aggressiv oder auch 
depressiv – ähnlich wie Menschen können auch Hunde unter 
Depressionen leiden –, legt stereotypische Verhaltensweisen 
wie Wundlecken, Schwanzbeißen, dauerndes Hochspringen, 
bis hin zur Selbstzerstörung oder -verstümmelung an den Tag, 

Wenn die  
Seele leidet
Hunde brauchen eine artgerechte Haltung und eine ihren Bedürfnissen angepasste Erziehung,  
um sich zu sozialen Lebewesen entwickeln zu können. Ist diese Entwicklung gestört,  
kann der Hund Verhaltensauffälligkeiten aufweisen, die oft nicht mit einem Training  
alleine ausgeglichen werden können. In vielen Fällen kann eine tierpsychologische  
Verhaltenstherapie die nötige Hilfe leisten.

Verhaltenstherapie für Hunde
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wird zum Angstbeißer gegenüber Menschen oder kapselt sich 
völlig ab und verliert den Lebensmut. Diese Tiere entwickeln 
sich unverschuldet zu sogenannten Problemhunden, die kör-
perlich und seelisch verwahrlosen und früher oder später in 
mehr oder weniger schlechtem Zustand in einem Tierheim 
abgegeben werden oder von Tierschützern notgedrungen aus 
ihrer misslichen Lage befreit werden müssen.

Um derart massiv gestörte Hunde zu resozialisieren, reicht 
ein „normales“ Hundetraining nicht aus. Hier ist eine tiefer 
greifende Betreuung erforderlich – individuell und auf das 
jeweilige Krankheitsbild des Hundes abgestimmt. „Hunde 
haben keine ,Stimme‘, sie können sich nicht verbal artikulieren. 
Deshalb bleibt ihnen nur die Möglichkeit, sich durch ihr Verhal-
ten und durch ihre Körpersprache mitzuteilen“, erklärt Isabella 
Reitz-Hellwig, tierpsychologische Verhaltenstherapeutin, mit 
Spezialisierung auf Hunde, Katzen und Pferde. Ihr Studium hat 
Isabella Reitz-Hellwig an der Akademie für Tiernaturheilkunde 
in Dietlikon in der Schweiz absolviert. In ihrer therapeutischen 
Arbeit mit sozial auffälligen Hunden ist die Verhaltensthera-
peutin täglich mit Härtefällen konfrontiert. „Unabhängig von 
Rasse, Herkunft oder Alter, ist jeder Hund, der als Haustier 
gehalten wird, von seinem Besitzer abhängig. Das Wohlwollen 
oder Nichtwohlwollen sowie das Verständnis des Halters für den 
Hund entscheiden über das Leben des Vierbeiners – körperlich 

wie seelisch.“ Und: „Genau wie bei Menschen, können auch 
bei Hunden psychosomatische Störungen durch seelische 
Leiden entstehen. Ein gesunder Körper setzt eine gesunde 
Seele voraus. Leidet die Seele, leidet auch der Körper. Und 
umgekehrt. Deshalb ist oft eine Kombination aus tierärztlicher 
und psychotherapeutischer Behandlung notwendig.“

Die Geschichte von Onkel Tom

Wie bei dem heute acht Jahre alten Foxterrier-Rüden namens 
Onkel Tom, der vor knapp drei Jahren von seinem Besitzer in 
einer dünn besiedelten ländlichen Region in Spanien ausge-
setzt wurde. Lange zuvor war Tom an einer Infektion (Leish-
maniose) erkrankt, die seine Augen vereitern und zuschwellen 
ließ und ihm so nach und nach sein Sehvermögen raubte, bis 
es schließlich vollends dunkel um ihn wurde. Doch nicht nur 
Toms Augen waren in Mitleidenschaft gezogen, die Entzündung 
hatte sich im ganzen Körper festgesetzt und deutliche Spuren 
hinterlassen. Tom war schwer krank. Er hätte Hilfe gebraucht. 
Doch anstatt Tom die dringend benötigte medizinische Ver-
sorgung zukommen zu lassen, hat sein Besitzer sich dazu 
entschlossen, ihn auszusetzen – 60 Kilometer von seinem 
Zuhause entfernt, so dass Tom ganz sicher nicht mehr aus 
eigener Kraft zurückfinden konnte.

So irrte Tom lange umher – orientierungslos, panisch vor Angst, 
von Schmerzen geplagt und auf beiden Augen blind. Er hatte 
weder etwas zu essen noch Wasser zum Trinken. Seine Haut war 
von der Sonne verbrannt, denn mittlerweile war sein Fell fast 
vollständig ausgefallen. Mut und Zuversicht, sein Herrschen, 
der bis zum Zeitpunkt der Aussetzung Toms Bezugsperson war, 
doch noch wiederzufinden, hatte er längst verloren. Tom hatte 
aufgegeben. Apathisch und ziellos legte er sich schließlich 
in den Garten eines Landhauses, wo er von den Bewohnern 
gefunden wurde, die ihn wiederum an eine Tierschutzorgani-
sation übergaben. Dort bekam er Hilfe. Tom wurde tierärztlich 
behandelt und es fand sich schnell eine Pflegefamilie, die 
sich bereit erklärte, ihn nach seiner Augenoperation bei sich 
aufzunehmen und ihn gesund zu pflegen. Doch trotz bester 
Medikamente und liebevoller Pflege erholte Tom sich nicht so 
schnell und nicht so gut wie erwartet. Es schien, als hätte er 
seinen Lebenswillen verloren. 

Die Kollegen von der spanischen Tierschutzorganisation konn-
ten nichts mehr für Tom tun und baten Isabella Reitz-Hellwig 
um Hilfe. Sie nahm Tom in der Pflegestelle ihres Tierschutz-
vereins „Augen-Blick“ bei sich in Newel in der Nähe von Trier 
auf und begann dort – mit tierärztlicher Unterstützung – mit 
Toms Behandlung. Sein Zustand war nach wie vor kritisch. 
„Tom fehlte jedweder Antrieb. Seine Selbstheilungskräfte 
schienen verbraucht. Seine gesamte Körpersprache glich 
jener eines depressiven Menschen. Tom lag teilnahmslos auf 
seinen selbst gewählten Plätzen, schlief dort stundenlang oder 
starrte einfach so ins Leere. Seine Seele litt. Er brauchte jetzt 
nichts nötiger als Zeit und Ruhe.“

Ein Training hätte zu diesem Zeitpunkt nichts gebracht. Es hätte 
nur noch mehr Druck auf ihn ausgeübt, so die Verhaltensthera-
peutin. „Was hätten wir trainieren sollen? Sitz, Platz, Komm und 
Bleib? Knurr niemanden an, der dir helfen will? Schnapp nicht 
nach der Hand, die dich pflegen muss?“ Also bekam Tom Zeit. 
„Kein Maulkorb, kein Druck, keine Psychopharmaka, sondern 
Zeit und eine an seine Fähigkeiten angepasste Atmosphäre. 
Währenddessen luden wir ihn immer wieder ein, sich an unserem 
Leben zu beteiligen. Es dauerte sechs Monate, bis Tom von sich 
aus entschied, unsere Einladungen nicht mehr abzulehnen. 

Er wagte den Schritt nach vorne. Von da an ging alles wie im 
Zeitraffer. Toms Lebensgeister kehrten zurück. Er zeigte Neu-
gierde und Interesse an seiner Umwelt. Er ließ sich berühren, 
mochte und genoss sogar die Nähe. Seine Haut verbesserte 
sich, seine Augen heilten innerhalb weniger Wochen. Sein 
Fell wuchs. Der gesamte Tom veränderte sich. Jetzt konnte 
das Training beginnen. „Tom war ein hervorragender Schüler. 
Nach nur wenigen Wochen verstand er alle Kommandos und 
führte sie freudig aus. Nach ca. einem Jahr konnte Onkel Tom 
vermittelt werden – glücklich vermittelt werden! Kein Rückfall, 
keine Aggressionen, kein Zusammenbruch mehr. Tom hat jetzt 
einen einfühlsamen und treuen Menschen an seiner Seite. Er 
genießt sein Leben.“

Die Geschichte und die Entwicklung von Tom sieht Isabella 
Reitz-Hellwig als Paradebeispiel dafür, was man mit einer 
tierpsychologischen Verhaltenstherapie, verbunden mit medizi-
nischer Versorgung und einem anschließenden Training, bei ei-
nem schwer gestörten Hund erreichen kann. „Die Hauptaufgabe 
in der Verhaltenstherapie besteht darin, in der Anfangsphase 
für eine gute Atmosphäre zu sorgen und das Tier nach und 
nach in eine Situation zu bringen, die es ihm überhaupt erst 
ermöglicht, lernen zu können. Alle Belastungen müssen entfernt 
werden – äußerlich wie innerlich.“ Dazu zähle ebenso gutes 
Futter sowie bei Bedarf auch Medikamente beziehungsweise 

Als erste therapeutische 
Maßnahme wird 
verhaltensgestörten 
Hunden Zeit, Ruhe und 
Geborgenheit vermittelt. 

Trotz fürsorglicher Erziehung 
entwickelte der Mischlingsrüde 

Maxi in der Pubertät 
Verhaltensstörungen. Er hat wohl 
noch einen weiten Weg vor sich, 
doch in der tierpsychologischen 

Verhaltenstherapie bei 
Isabella Reitz-Hellwig macht 

Maxi gute Fortschritte. 
Foto: Lex Kleren

Der Foxterrier-Rüde Onkel Tom war physisch und psychisch in einem desolaten Zustand, 
als er in die Pflegestelle „Augen-Blick“ nach Newel kam. Mittlerweile ist er vollkommen 
genesen und kann sein Leben bei seinem neuen Herrchen in vollen Zügen genießen.
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Déierenasyl Gasperich

Zum Wohl der Tiere
40 bis 60 Katzen sowie 60 bis 80 Hunde beherbergt 
das Déierenasyl in Gasperich kontinuierlich das ganze 
Jahr über. Die Gründe, weshalb die Tiere abgegeben 
werden, sind unterschiedlich: „Als Ursachen werden am 
häufigsten Scheidungen sowie Allergien gegen Tierhaare 
bei Familienmitgliedern angegeben, sagt Pascale Sax, 
Verantwortliche des Déierenasyl. „Aus Datenschutzgründen 
geben wir jedoch keine Informationen über das soziale Umfeld 
oder die familiären Hintergründe der abgegebenen Tiere an 
Drittpersonen weiter. Oft erfahren wir die Vorgeschichten 
gar nicht im Detail.“ Im Tierheim komme es einzig und 
allein darauf an, die Tiere aufzunehmen, für ihr Wohl zu 
sorgen und sie, nach Möglichkeit, weiterzuvermitteln.

Jörg Clemens, Hundetrainer und verantwortlicher Tierpfleger, 
ergänzt: „Wir verwalten die Tiere nicht nur, wir betreuen sie und 
arbeiten mit ihnen. Wir leisten qualifizierte Arbeit. Das ist ganz 
besonders wichtig bei Hunden, die Verhaltensauffälligkeiten 
aufweisen.“ Zuerst müsse das Vertrauen zwischen Betreuer 
und Hund aufgebaut werden, was bei Neuzugängen in der 
Regel drei bis vier Wochen dauere, in Einzelfällen auch 
länger. „Erst danach können wir mit dem eigentlichen Training 
beginnen. Stellt sich heraus, dass ein Hund seine Störungen 
trotz eines individuellen Trainingprogramms nicht auflösen 
kann, wägen wir von Fall zu Fall ab, welche alternativen 
Betreuungsmöglichkeiten wir hinzuziehen können – wie 
beispielsweise verhaltenstherapeutische Anwendungen.“ 
Wird ein Hund weitervermittelt, übernimmt Jörg Clemens 
auf Wunsch auch die Nachbetreuung in dessen neuem 
Zuhause und steht den Besitzern beratend zur Seite. 

Die Bezeichnung 
Therapie 
kommt aus dem 
Griechischen 
und bedeutet so 
viel wie „Dienen“ 
oder „Pflegen“.

Der Begriff Training 
stammt aus 
dem Englischen 
und bedeutet 
„Erziehen“.
Isabella Reitz-Hellwig

Balkan mit nach Luxemburg gebracht. Danach wechselte er 
noch einmal in neue Besitzerhände. Zur Vorgeschichte ist wenig 
bekannt, so dass auch nicht genau gewusst ist, worauf Maxis 
Probleme, die mit der Pubertät kamen, zurückzuführen sind. 
Maxi entwickelte sich trotz liebevoller Erziehung in seinem 
letzten Zuhause immer mehr zum ungeduldigen und schnell 
gereizten „Eigenbrötler“. Er wurde in bestimmten Situationen 
bissig und seine Besitzerinnen hatten Angst vor ihm. Um 
Schlimmeres zu verhindern, brachten sie Maxi im November 
2014 schweren Herzens ins Tierasyl in Gasperich. Auch dort 
reagierte er äußerst auffällig. Maxis Verhalten schlug in ge-
wissen Situationen blitzartig um. Nachdem klar war, dass ein 
Training alleine bei Maxi nicht zum Erfolg führen würde, wandte 
sich Jörg Clemens hilfesuchend an Isabella Reitz-Hellwig.

„Wir begannen vor Ort mit Maxi zu arbeiten. Das gelang, wenn 
auch in sehr begrenztem Rahmen, erstaunlich gut. Doch Maxi 
benötigt eine Langzeittherapie, im Tierheim konnte er demnach 
nicht bleiben. Und da es weder in Luxemburg noch in der deut-
schen Grenzregion ein Therapiehaus für Hunde gibt, nahm ich 
ihn mit nach Newel in unsere Pflegestelle. Das war vor neun 
Monaten. Seither therapieren wir Maxi und sein Verhalten hat 
sich bisher um etwa 30 Prozent verbessert. Er hat noch einen 
weiten Weg vor sich, aber es sieht vielversprechend aus”, er-
klärt Isabella Reitz-Hellwig, die sich zum Ziel gesetzt hat, ein 
Therapiezentrum für verhaltensgestörte Hunde zu errichten. 
„Mein Wunsch ist es, den verhaltensauffälligen, -gestörten und 
somit hilfsbedürftigen Tieren einen angemessenen Rahmen 
zu geben, damit sie Raum und Zeit haben, um genesen zu 
können. Mein Traum ist es, diesen Wunsch verwirklichen zu 
können – und wenn es noch 20 Jahre dauern sollte, bis ich die 
nötigen finanziellen Mittel dafür zusammen habe.“

Nahrungsergänzungsmittel, um vorhandene Giftstoffe aus dem 
Körper auszuschwemmen. „Alle Stressfaktoren müssen von 
dem Hund ferngehalten werden. Erst wenn der Hund in einen 
Entspannungsmodus kommt, können der Überlebenswille und 
die Selbstheilungskräfte zurückkehren.“

Neue Wege und Lösungen finden
Die nächste Phase ist der Heilungsprozess. „In dieser Phase 
braucht ein verhaltensgestörter Hund Zeit. Zeit, Zeit und 
nochmals Zeit! Es ist die Zeit, die der Hund benötigt, um alte 
Kopplungen aufzulösen und durch neue, positive Verhaltens-
weisen zu ersetzen. Ein Therapeut hilft dabei, neue Wege und 
Lösungsansätze zu erkennen und zu finden. Je früher das 
Trauma entstanden ist, desto tiefer sitzen die zur Struktur 
gewordenen Lösungen im Stammhirn. In dem Moment, in 
dem der Hund sein Weltbild verändert, verändert er auch 
seine Genetik. Das ist wissenschaftlich belegt.“ Deshalb sei 
es auch so wichtig, eine Verhaltenstherapie nicht mit einem 
Hundetraining gleichzusetzen. „In der Therapie verliert der Hund 
zu keinem Zeitpunkt seine Selbstbestimmung. Beim Training 
führt er vorgefertigte Verhaltensmuster aus. Mit Kommandos 
kann man aber kein Trauma auflösen.“ Habe der Hund sein 
krankhaftes Verhalten jedoch abgelegt und sei er von seinem 
psychischen Leiden genesen, spreche nichts gegen ein Training, 
als Begleitung zur Therapie. Andersrum – erst Training, dann 
Therapie – sei wesentlich schwieriger.

Das zeigt sich auch an Beispielen in Tierheimen, unter anderem 
im Tierasyl in Gasperich, wo Cheftrainer Jörg Clemens die 
Verhaltenstherapeutin bei besonders schweren Problemfällen 
bei Bedarf zu Rate zieht. So auch bei Maxi. Der Mischlingsrüde 
wurde 2010 geboren und als junger Hund von Urlaubern vom 

Purzel lebte bis zu ihrer Beschlagnahmung durch 
Tierschützer ausschließlich im Bett ihrer Besitzerin. 
Ihre erschlafften Muskeln und Sehnen machten ihr 
das Laufen unmöglich. Nach einem langwierigen 
Aufbautraining ist sie heute keck und munter.

Olga wurde vor sechs Jahren aus einer 
spanischen Tötungsstation befreit. Sie litt 
unter starken Angststörungen und verfiel 
in eine Art Starre, sobald man irgend 
etwas von ihr erwartete. Heute ist sie 
glücklich in eine nue Familie vermittelt.

Grimo (vorne im Bild) fiel im Asyl durch aggressives Verhalten auf. Er ließ sich nicht von jedem 
händeln und ein Teil des Pflegepersonals hatte sogar Angst vor ihm. Da seine Vermittlungschancen 
schlecht standen, kam auch er in die Pflegestelle von Isabella Reitz-Hellwig.

Pascale Sax, Verantwortliche des Déierenasyl in Gasperich, und Cheftrainer Jörg Clemens raten 
allen Hundeliebhabern, sich vor der Anschaffung eines Hundes Gedanken zu machen, ob sie dem 
Lebewesen die Aufmerksamkeit, Pflege, Fürsorge, Opferbereitschaft und Geduld entgegenbringen 
können, die es für eine gesunde Entwicklung benötigt. � Fotos: Lex Kleren


